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ins Maul, weshalb diejelben oft, bejonders bergab und bei Glatteis, von dem herunter-

treibenden Wagen an den Hinterfügen getroffen werden und durchgehen.

Sr legter Zeit überwiegt bei ihnen das weibliche Gejchlecht etwas über das männfiche,

da fich die Jünglinge aus Widerwillen gegen den Militärdienft oft ins Ausland begeben

und fich dajelbft bleibend niederlaffen. Nach Gemeinden und Seelenanzahl find die Lippo-

waner in der Bukowina folgendermaßen vertheilt: In Biala-Kriniga find 972, in

Klimouß 1223, in Lippoweny 469, in Suczawa 53 und in Lurfaweß 294 Seelen.

Die Deutfchen.

Deutjche Gewerbsleute fanden fich in der heutigen Bufowina, und zwar in Sereth

und Suezamwa, jchon zu Ende des XIV. Jahrhunderts vor. Sie waren aus Siebenbürgen

eingewandert und unterhielten einen vegen Verkehr mit dem Meutterlande. Unter der

ftammfremden Bevölkerung fonnten fie fich jedoch, vielleicht wegen ihrer verhältnigimäßig

geringen Anzahl, nicht behaupten; zur Zeit des Einmarjches der öfterreichifchen Truppen

in die Bufowina erinnerten an fie nur noch die Auinen ihrer Kirchen. Ebenfo waren

damals jene deutjchen Tuchmacher, welche der Vater des Iegten polnischen Königs, der

Graf Auguft Poniatowsfi, mit Bewilligung des moldauifchen Fürften Iohann Theodor

Nallimachi zu Brelipeze oder Bhilippeny am vechten Ufer des Dnieftr, Zalefzczyfi gegenüber,

im Jahre 1760 angefiedelt hatte, bereits verjchtwunden. Dasjelbe Schicjal drohte auch

der einige Jahre jüngeren deutjchen Anfiedlung Sadagdra. Hier hatte der Dftfeeländer
Peter Freiherr von Gartenberg (ruffiich Sadagorski) im Jahre 1770 eine ruffifche Miinz-

ftätte errichtet umd zu ihrem Betriebe eine Anzahl Landsleute herbeigerufen, denen fich

bald auch verjchiedene Gewerbs- und Handelsleute deutjcher Abjtammung, darunter auch

Suden, zugejellten. Alle dieje Anfiedler blieben, als die Miinzftätte im Frühjahre 1774
wieder aufgelafjen wurde, im Lande zurück und erhielten fich nur durch den befonderen

Schub, den ihnen die Bukowiner Militärverwaltung angedeihen Lie. Heute ift Sadagara

ein Marftfleden, der nahezu 5000 Einwohner zählt.

Der guten Dienfte wegen, welche die Bewohner von Sadagdra nicht nur der nahen

Hauptjtadt, jondern auch anderen, entfernteren Bufowiner Ortfchaften leifteten, redete

General Splenyi der Anlegung deutjcher Colonien wiederholt das Wort. Nicht minder

wußte jein Nachfolger, General Enzenberg, die Deutfchen als Verbreiter höherer Cultur

zu jchägen. Insbejondere chienen legterem die „fleiigen deutfchen Hände” zur Förderung
des Aderbaues in der Bufowina nöthig. Wenn trogdem weder der eine noch der andere

Landesverwejer die Grimdung jolcher Anfiedelungen in Angriff nahm, ja, der eine von

ihnen, Enzenberg, jogar eine dazu jehr günftige Gelegenheit unbenigt verstreichen ieh,
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jo ift dies, abgejehen davon, daf die deutjchen Einwanderer zumeift jehr arm und der
Staatlichen Unterftüung bediürftig waren, dem Umftand zuzufchreiben, daß es, jolange fich ‚
der größte Theil von Grumd und Boden in den Händen der Stloftergeiftlichkeit befand, der
Regierung an geeigneten Anfiedlungsplägen mangelte. Welch’ große Verlegenheit bereiteten
dem General Enzenberg 22 aus Kurmainz ımd Mannheim tammende Familien, die,
nachdem fie lange vergebens im Banate auf ein Unterfommen gewartet hatten, im
Sahre 1782 unangemeldet in die Bukorwina kamen! Mit Ichwerer Mühe gelang es,
13 Zamilien in Mofodia anzufiedeln; die übrigen mußten fich im Lande zerftreuen und
gingen nur darum nicht zugrunde, weil ihnen die Regierung zum Ankauf von Vieh und
Adergeräthen Geld vorftreefte und obendrein durch mehr als ein volles Jahr Unterhalts-
beiträge bewilligte.

Exit zu Beginn der Civilverwaltung fand die Gründung einer Anzahl deutjcher
Bauerncolonien ftatt. Angeloekt ducch die großen Begünftigungen, die Sojeph II. mittelft
Patentes vom 17. September 1781 den fich in Galizien jeßhaft machenden Fremden in
Ausficht ftellte, waren nämlich feit dem Jahre 1783 fo viele Auswanderer aus dem
Deutjchen Reiche, befonders aus Schwaben, Franfen und vom Rheine, herbeigeftrömt,
daß fie nicht fänmtlich fogleich unterfamen und dem Staate große Unfoften verurjachten,
da man fie bis zu ihrer Unterbringung verpflegen mußte, Auf Eaiferlichen Befehl wurden
daher im Jahre 1787 75 Familien in die Bukomwina abgeschickt, wo fie im folgenden Sahre
vonder Staatsgüterverwaltung theils (die acht Fatholiichen) in St. Onufry angefiedelt,
theil3 (die proteftantifchen) in die Drtfchaften Arbora (8), Badeub oder Milleszouß (8),
Srataug (16), Iliszeftie (12), Satulmare (8), Tereblejtie (7) und in das zu diefem Zwecke _
gegründete Neu-Ibfany (8) vertheilt wurden. ‚eder Anfiedler erhielt ein aus Stube,
Kammer und Vorhaus beftehendes Haus und gegen 30 Joch Grund als emphyteutifchen
Befis, wofür er außer der landesfürftlichen Steuer einen mäßigen Zins zu entrichten hatte,

Mehr al3 der Ackerbau hat die aufblühende Induftrie die Gründung deutjcher
Golonien begünftigt. Die Montaninduftrie zug Deutjche aus Siebenbürgen und Dberungarn
(meift Gründner aus dem Bipfer Comtitat), herbei, denen die Orte Safobeny (1784 bis
1796), Kirlibaba (1797), Luifenthal und PBooritta (1805), Eifenau (1808) und Ruf-pe-
boul oder Freudenthal (1809) ihren Uriprung danken. Die Ölasinduftrie dagegen rief
die deutjchböhmifchen Oxtfehaften Alt- und Neuhiütte (erftere 1793, letere 1815), Karlg-
berg (1797) und Sirftenthal (1803) ing Leben, Auch diefen Anfiedlern wide je ein Haus
nebjt einem Efeinen Gartengrunde eingeräumt; Aderfelder aber, und zwar je jechs Joch,
erhielten num die bei den Slashitten befchäftigten Holzhauer.

Dur) die Glashütten wurde ein heil der ımermeßlichen Bufowiner Wälder
nubbar gemacht. Derjelbe Zmed, zugleich aber auch die Herjtellung der öffentlichen



297

Sicherheit längs der fogenannten verdecften, das ift der von Gurahumora über Mardzina
nach Dubous und von da nach Sniatyn führenden Straße wınde in den Dreißiger-Jahren
durch die Gründung der Colonien Bori (1835), Lichtenberg (1836), Bojana Mikuli oder
 

 
Deutfche Bergleute aus Jakobeny.

Buchenhain (1838) und Schwarzthal (1838) auf den Neligionsfondsherrjchaften Sliszeftie
und Solfa angeftrebt. Die Bewohner diejer Colonien ftammen fänmtlich aus dem nord-
weitlichen Böhmen. Sie waren ohne Zuficherung der Aufnahme, blof auf die Einladung
einiger in der Bufowina bereits jeßhaften Verwandten herbeigefommen und mußten fich



298

zumeift jehr drücenden Bedingungen unterwerfen. ES jei hier nur erwähnt, dafie fich
mit jechs Joch, und zwar noch zu vodenden Waldgrimden begnügen mußten. Noch Schlechter
erging e8 den zahlreichen Nachzüglern. Sie wırden lange im Lande Hin umd her
gejchoben, bis fie endlich ein Leidliches Unterfommen fanden.

Das Beifpiel der Religionsfondsgüter-Verwaltung nachahmend, begannen nunmehr
auch Privatgrumdherren deutjche Einwanderer aufzunehmen, um durch fie den Ertrag
ihrer Güter zu erhöhen. So fiedelte im Jahre 1850 die damalige Eigenthümerin von
Mobauisch-Banilla, Betronella Iheodorowicz, 20 theils aus Böhmen (aus der Klattauer
und Budweifer Gegend), theils aus Niederöfterreich ftammende deutjche Familien in der
Nähe des genannten Ortes an umd Tegte dadımch den Grund zu der Attinenz, jeit 1887
aber jelbjtändigen Gemeinde Auguftendorf. In den Sechziger-Jahren find zwei deutjche
Colonien auf dem der freiherrlichen Familie Waifilfo-Sereefi gehörenden Gute Berhomet
am Seveth, nämlich Alerandersdorf (1863) umd Katharinendorf (1869), gegründet
worden. Beide Drte erhoben fich auf öden, ganz werthlofen Grundeompferen. Die
Anfiedler, Schwaben aus Jliszeftie und Zereblejtie, jowie aus der in Galizien gelegenen
deutjchen Anfiedlung Brigidau, find jedoch num Pächter der von ihnen urbar gemachten
Gründe. Auf einer Privatherrfchaft ift auch die jüngfte deutfche Colonie in der Bukorwina,
gadowa am Sereth, entftanden. Dazu haben im Yahre 1885 David Kranz umd furz
darauf auch die Antheilsbefiter Sodann dv. Baloszesful und Alexander Ritter v. Gojan
den Grumd umd Boden Fäuflich überlafjen.

Bei der ftarfen natürlichen Vermehrung der deutjchen Goloniften mußte diejen
der ihnen urjprünglich zugetheilte Grund und Boden bald zu enge werden. Sie fuchten
fich darum nach allen Seiten auszubreiten. So fommt e8, daß in der nächiten Umgebung
der deutjchen Anfiedelungen (4. B. in Rohozna bei Sadagdra, in Mitofa-Dragomirna
bei Neu-Ibfany, in Stlitt bei Lichtenberg, in Klofterhumora bei Bori md Pojana Mikufi,
in Negrileaffa, Oftra und Stulpikany bei Schwarztgal u. 1. w.) das deutjche Element
ftark hevvortritt. Aber auch in ganz entlegene Gegenden der Bufowina hat der Stampf
ums Dafein den deutjchen Anfiedler geführt. Diefer Ausbreitung der Coloniften fowie
dem Umstand, daß infolge der Verbindung mit dem Kaijerjtaate an fich zu allen Zeiten
aus den Übrigen Kronländern Deutfche als Soldaten, Beamte, Gewerbs- und Handels-
leute in die Bufowina famen md fich dann Häufig dafelbft bleibend niederließen, ift es
zuzufchreiben, daß es heute hierzulande nur wenige (etwa 15) Gemeinden ohne deutjche
Bewohner gibt. Befonders zahlreich ift die deutjche Bevölkerung in den Städten und
einigen Märkten. In Gzernowib beträgt fie 50, in Kimpolung 33°8, in Nadauß 66°15,
in Sereth 60:70 und in Suczawa 58:33, dann in Gurahumora 78°9, in Unter-Staneftie
3654, in Storojyneg 40:07, in Wilnit 90°06 PBrocente der Bevölferung. Im ganzen
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belief fih am 31. December 1890 in der Bufowina die Zahl der Deutjchen auf
133.501 Seelen, d. i. auf 20:65 PBercente der Sejammtbevölferung.

Die Deutjchen werden in der Bufowina gewöhnlich unter dem Namen „Schwaben“
zufammengefaßt. Diefer Name Hat jedoch nur fir die Bewohner der proteftantiichen
Eolonien, d. i. der Colonien Alt-Frataug, Arbora, Badeus, liszeftie, Neu-Iblany,

 

 

 
Deutjche Bäuerinnen aus der Czernomwiger Vorftadt Noch, vom Markte heimfehrend.

Satulmare und Terebleftie, dann Aleranders- ımd Katharinendorf und Zadowa, einige
Berechtigung; die Bewohner der Werfscolonien find durchwegs Siebenbürger Sachen
und Zipfer, die der übrigen Colonien bis auf einige baierische Familien lauter
Deutjchböhmen.

Die Schwaben und Deutjchböhmen, leßtere mit Ausnahme des ehemaligen Slas-
hüttenperjonales, das fich jeßt zumeift mit Holzarbeiten beichäftigt, treiben Ackerbau und
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Viehzucht oder juchen als Maurer und Zimmerleute in der Bukowina jowie in Rumänien
Berdienft; die Sachen und Zipfer dagegen Leben, feit in den meiften Werfen die Arbeit
eingeftellt ift, theil3 vom Fuhrwerf, theils von der Slößerei. Den ficherften Erwerb haben
jene Coloniften, welche in der Nähe der Städte und Märkte wohnen, weil fie diefe fait
ausjchliegend mit den Erzeugniffen ihrer Wirthichaft zu verproviantiven pflegen. Nach
Gernowis fann man jeden Morgen ganze Karawanen von „Schwäbinnen“, die vollen
Milch- und Gemifekörbe auf den Köpfen, leichtere Dinge in den Händen tragend, troß
Regen und Sturm, troß Glatteis und Schneeverwehungen ziehen jehen.

Objchon von ihrer urfprünglichen Heimat weit entfernt und inmitten einer anders-
gläubigen und fremdfprachigen Bevölferung lebend, haben die Bukowiner Deutschen
dennoch ihren Charakter treu bewahrt. Sie find wahr und offen, gutmithig umd theil-
nahmsvoll geblieben und fennen weder Unduldfamkeit noch Nationalitätenhaf,. Ihrem
friedlichen, ja freumdfchaftlichen Verkehr mit den Nachbarn Eommt auch der Umjftand ehr
zu ftatten, daß fie frühzeitig befliffen waren, fich die verfchiedenartigen Idiome des
Landes eigen zu machen. Leider hat der häufige Gebrauch mehrerer fremden Sprachen die
üble Folge, daß in ihre eigene Sprache, die unter dem Einfluffe von Schule, Kirche umd
Verwaltung das Dialeftmäßige abftreift und fich nicht mehr allzufehr von der Schrift:
Iprache unterjcheidet, immer mehr fremdartige Ausdrücke ımd Formen eindringen.

Die Landbevölferung ift im allgemeinen ziemlich gleich gekleidet. Nur bei den
Bipfern macht fich, und zwar auch mm an Werktagen eine Befonderheit bemerfbar. Diefe
tragen, während der Schwabe und Deutjchböhme mit Mübe, Spenfer, breiten Zeughofen
und Nöhrenftiefen angethan, feiner Beichäftigung nachgeht, runde Ihmalfrämpige Filz-
hüte, enganliegende, oben durch einen Gurt sufammengehaltene graumeiße Wollhofen
und DOpintjchen. Die Sonntagstracht bejteht überall in einer fehwarzen oder dunfel-
blauen Tuchjade, in einem Beinkleid aus granem Tuch, in einer Wefte aus Halbjeide
und einer jchwarztuchenen Kappe. Im Winter tritt an die Stelle der Kappe eine
runde jchildlofe Begmübe, an Stelle des Spenjers ein dunfelgrauer Belz von mittlerer
Länge. Die Mädchen und Frauen tragen im Sommer kurze, faltenveiche dunfelblaue
oder vothe, ftetS getupfte Berkalfleider. Der Kopf ift entweder (mr bei den Mädchen)
bloß oder mit einem geblümten Tuch bedeckt, das vüchwärts in zwei anjehnlichen Mafchen
endigt. Im Winter greift wie bei dem männlichen Gejchlechte der Wollftoff plas. Zum
guten Tone gehört, daß der junge Burjche am Sonntage die Spigen eines buntfarbigen
Tuches aus den Tafchen niederhängen, das Mädchen einen Blumenftrauß in den Händen
jehen läßt.

Der Deutfche der Bufowina ift feineswegs vergnügungsfüchtig; aber er hat doch
feine Freuden umd Zerftrenmmgen, denen er fi) mindeftens an Sonn- und Seiertagen
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dingibt. Dazu zählen vornehmlich die wechjeljeitigen Befuche der Verwandten umd
Belannten, ebenjo die Verfammlungen in und vor der Schenke, wo die junge Welt bei
den Lauten einer Ziehharmonika dem Tanze huldigt. Auch der Volksgefang wird gepflegt.

 

    
Deutfcher Anfiedler aus Jufany.

Saft jeder Burjche, wenigjtens bei den Deutjchböhmen und Schwaben, hat fein Liederbuch,
worin neben weltlichen auch geiftliche Lieder ftehen. Ein in der Bukowina entftandenes

deutsches Volkslied ift jedoch bisher nicht befannt,
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Das wichtigite Familienfeft ift die Hochzeit. Sie findet gewöhnlich im Herbfte und
im Safching ftatt und dauert zwei bis drei Tage. Dabei ift die Mufif unentbehrlich.
Shretwegen wählt man, bejonders in größeren Drtjchaften, wo mehrere Hochzeiten gleich-
zeitig abgehalten werden, als Hochzeitstag den Sonntag, Dienftag und Domnerftag, nur in
Bori zieht man den Montag, und zwar als glücbringenden Tag, vor. Die Einladung
zur Hochzeit wird häufig ext tagszuvor von dem DBrautpaare jelbft oder von vier bis
jech8 dazu ausgewählten Burjchen beforgt. Manche Colonien, wie 3. B. Sirftenthal,
haben einen eigenen „Hochzeitslader”, der, mit einem veichbebänderten Stoce in der Hand,
in die ihm vom Brautpaar und deffen Eltern bezeichneten Häufer geht und deren Bewohner
mitteljt eines entweder felbft erdachten oder von den Wätern ererbten gereimten Spruches
bittet, dab fie zur Hochzeit fommen „auf a Tröpferl Suppen, auf a Bröcder! Sleisch
und a Zufpeis, auf an Trumf und auf an Sprung“. In jedem Haufe wird der „Hochzeits-
lader“ mit einem Gläschen Schnaps bewirthet und der Schmud feines Stodes durch ein
neues Band vermehrt. Die Hochzeitsgäfte verfammeln fich bei den Eltern der Braut.
Der Bräutigam erfcheint dajelbft in Begleitimg der Beiftände und der „Junggefellen“
(Brautführer). Es ift Sitte, daß Braut umd Bräutigam, bevor fie zur Trauung gehen, die
Eltern jorwie auch die Gäfte für die ihnen etwa zugefügten Sränfungen um Vergebung
bitten. Hie und da wird der Hochzeitszug Ichon auf dem Weg zur Kirche von Burschen
mittel8 einer Schnur oder Stoces aufgehalten; in der Regel gejchieht dies erit auf dem
Heimwege. Um den Weg frei zu machen, hat der Bräutigam eine „Mauthgebühr” von
20 Kreuzern bis einen Gulden zu entrichten. gu Haufe wird das nenvermählte Paar von
dev Mutter der Braut mit Brod md Salz (in SJafobeny mit Bachwerf und Wein)
empfangen. Bei dem darauffolgenden Hochzeitsmahle — e8 findet im Haufe der Braut
oder, wenn dafelbft nicht hinlänglich Blat ift, in dem des Bräutigams oder auch in einem
fremden Haufe ftatt — fpielt der jogenannte „Tifchmeifter“, in Rofch auch „Blampatich“,
in Safobeny und Kirlibaba „der mit dem langen Handtuch” genannt, eine wichtige Rolle.
Er trägt nicht nur die Speifen auf, fondern muß auch für die Unterhaltung der Gäfte
jorgen. In leßterer Hinficht jei nur erwähnt, daß er in FürftentHal md Bori die erfte
Schüffel — fie ift gewöhnlich mit Cierjchalen gefüllt — unter dem fchallenden Gelächter
der Hochzeitsgäfte in der Mitte der Stube fallen läßt. Gegen das Ende des Mahles
gehen die Beiftände oder die Brautführer (in Iafobeny und Kirlibaba „der mit dem langen
Handtuch“) mit einem Teller, auf dem zwei mit Wein gefüllte Gläfer ftehen, von Tiich zu
Tiund jammeln, indem fie jedem Gafte einen Trumt anbieten, die Hochzeitsgefchenfe
ab. In der Regel ift e8 die Braut, die für die Gefchenfe dankt; num in den proteftantijchen,
aljo „schwäbischen“ Colonien fällt diefe Aufgabe dem Bräutigam zu. Zum Schluffe bittet
auch die Köchin fowie einer der Mufikanten um eine milde Gabe, erftere, weil fie fich beim
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Kochen die Schürze verbrannt, leßterer, weil er fich beim Mufieiren das Mundjtüc des
Blasinftrumentes zerbrochen habe. In manchem Dorfe, 3. B. in Bori, ift e3 Sitte, daß fich
die Köchin vor Begimm ihres Numdganges unter den Tisch Schleicht umd der Braut die
Schuhe von den Fühen zieht, wofir alsdann die Brautführer ein Löfegeld zu zahlen
haben. Um Mitternacht — um diefe Zeit ift das Mahl zu Ende — wird die Braut von
den beiden Brautmüttern und den übrigen Frauen in das anftoßende Gemach geleitet, des
Brautkranzes fowie des hochzeitlichen Gewandes entledigt und mit einem gewöhnlichen
Kleide, einer Schürze umd einer Haube — Gejchenfen der Brautmütter — angethan.

 Weihnachtsipiel: Die Apofter.

Hierauf wird fie von den Frauen, die mım Jämmtlich brennende Kerzen in den Händen
tragen, in das Speijezimmer zurückgeführt, wo unterdeffen die Tische Hinweggeräumt und
Die Vorbereitungen zum Tanze getroffen worden find. Zuerst tanzt jedoch nur die Braut
allein, und zwar der Reihe nach mit dem Bräutigam, den Brautvätern, den Brautmüttern,
den Brautführern, „Brautmafcheln“ (Brautmädchen) und allen Säften. Das ift der
Brauttanz, auch der wilde Brauttanz genannt, weil die anmwejenden Burfche die Braut in
dem Augenblicke, to fie den Tänzer wechjelt, zu „Ttehlen“ juchen, um den Bräutigam zur
gahlung eines Löfegeldes zu zwingen. Bei den Bipfern und in einigen deutfchböhmifchen
Eolonien (Bori, FürftentHal) findet die Einführung der Braut in die Winde der Hausfrau,
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das jogenannte „Haubenauffegen“, erjt am zweiten Tage ftatt. Den Schluß der Hochzeit
bildet das Überführen der Mitgift („Bettkleider- oder Bettgewandführen“) und das
„Strohjacfverbrennen”. Lesteres befteht darin, daß die Köchin oder eine andere Weibs-
perjon eine Handvoll Stroh oder Heu, aus dem Bette der Braut genommen, unter dem
Tijche in Brand fteckt.

sm allgemeinen find die Bufowiner Deutjchen mit Kindern reich gejegnet. Das
neugeborne Kind wird, jobald e8 gebadet ift, zuerft der Mutter, dann dem Water und
hierauf denjenigen, die jonft noch anmvejend find, gereicht. Alle füffen e8 und machen darüber
das Kreuzeszeichen. In den Werkscolonien beten fie ihm überdies je ein Vaterunfer in den
Mıumd (in Jakobeny) oder in das Ohr (in Kirlibaba) hinein. Den Pathendienft exweift
man fich gegenfeitig; ihn zu verjagen, gilt als Simde. Als Taufgefchent gibt man ein
Geldftick (ein bi zwei Gulden) und einen zwei Meter langen Streifen Berfal, woraus die
Mutter nad) Verlauf von einem oder zwei Jahren dem Kinde ein Mleidchen macht. Befucht
die Wöchnerin zum erftenmale die Kicche, fo beglüchwinfcht fie jeder, der ihr begegnet, mit
den Worten: „Ener Ausgang foll gejegnet fein. Ich winfche Stück zu Eurem Prinzen (Eurer
Prinzeffin); Gott möge ihn (fie) Euch erhalten und Ihr jollet ihn (fie) zur Ehre Gottes
großziehen, damit Gott und die Welt an ihm (ihr) ein Wohlgefallen habe.“ (Safobeny).

Wie bei dem Eintritt in die Welt, jo wird auch bei dem Austritt aus derjelben
jedermann dem Allmächtigen empfohlen. Schlägt nämlich einem Samiliengliede das Ießte
Stiimdlein, fo finden fih alle Verwandten und Freunde und, wenn es an einem Somn-
oder Feiertag gefchicht, auch andere Mitglieder der Gemeinde ein, um dem Sterbenden
ducch ein Vaterunfer das Hinfcheiden zu erleichtern. Solange die Leiche im Haufe ruht,
halten des Nachts Verwandte und Befannte, gemeinfam betend, Wache.

Unter den Hohen Feften des Jahres nimmt das Weihnachtsfeft die erfte Stelle ein.
Bei den Katholiken, d. i. bei den Deutjchböhmen md der Mehrzahl der Zipfer ericheint
am Weihnachtsabend, und zwar in Geftalt einer weißgefleideten Frau das Ehriftkind.
E83 wird von einem vermummten Manne begleitet, der in der einen Hand eine Nuthe
für die fchlimmen, in der anderen eine Serviette mit Äpfeln und Niüffen für die braven
Kinder hält. Bei den protejtantifchen Schwaben gehen die „Pelgnidel“, d. i. der
heilige Nikolaus mit zwei oder mehr Begleitern, fämmtlich in umgekehrte Pelze gekleidet,
um. Aber auch fürmliche Weihnachtsipiele find in der Bukowina noch in Übung. In den
Werfscolonien wird eine „Schäferfomödie”, in den deutjchhöhmischen Kolonien ein
„Dreifönigspiel“, auch „die Heroden“ genannt, aufgeführt. Die Deutjchböhmen der
Gzernowiger Vorftadt Nofch pflegen außerdem noch ein anderes Weihnachtsjpiel, das
fie „die Apoftel“ oder „das hriftliche Apoftelfpiel“ nennen. Diefes Spiel ftellt den
Heiland dar, wie er von Petrus, Martinus, Nikolaus, Thomas, Mofes, zwei Engeln und
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zwei „Ruperus“ (Ruprecht) umgeben, über die Menfchen, in3bejondere aber iiber die Fleinen
Kinder Gericht hält. Als Ankläger treten Petrus, Nikolaus, Martinus und Mofes auf.
Was fie vorbringen, lautet jo belaftend, daß der eine der beiden Nuperus fchon Miene
macht, fi) der anwejenden Kinder zu bemächtigen. Da erfleht der heilige Thomas
ihre Begnadigung. Bis auf die beiden Engel umd die beiden Nuperus, deren Rollen
in den Händen von Mädchen, beziehungsweife Knaben liegen, werden alle handelnden
Perfonen von Männern dargeftellt. Ieder Darfteller ift mit einem weißen, durch einen
Ginrtel aus farbigem Papier zufammengehaltenen Hemd beffeidet. Das Haupt ziert eine
papierene Stone. In der Hand hält Chriftus ein Scepter, Petrus einen langen hölzernen
Schlüffel, Mojes zwei fteinerne Tafeln, Nikolaus und Thomas Hirtenftäbe, Martinus
eine Büchfe, der große Engel einen hölzernen Degen, der Heine Engel eine Schelle und
die beiden Nuperus Ketten. So ziehen „die Apoftel“ von Haus zu Haus, um überall
da, wo man ihnen dazu die Erlaubniß gibt, gegen ein Eleines Honorar, das Martins
übernimmt, in der Stube oder im Vorhaufe ihr „Spiel“ aufzuführen. Die beigegebene
Abbildung ftellt die Schlußfcene dar, wo alle handelnden Berfonen ein Weihnachtslied
abfingen. 3

Zroß ihrer höheren Intelligenz find die Deutjchen in der Bufomwina ebenfowenig
wie Die anderen Stämme von Aberglauben frei. Allgemein geübt ift das Bleigieen und
Schuhmwerfen am Andreastage. Die Mädchen fuchen außerdem an diefem Tage durch das
Knödel- und das Zannpfahlorafel die Zukunft zu erforichen. Zu erfterem pflegen fich
in der Regel neun Mädchen zu verjammeln. Ein jedes bereitet einen Knödel und merkt fich
defjen Form ımd Größe. Sind die Knödel gekocht, fo jegen fie diefelben einem wohl-
genährten Hunde vor. Das Mädchen, deffen Knödel der Humd zuerft verzehrt, wird
bald Hochzeit halten. Das Zaunpfahlorafel dagegen befteht darin, daß die Mädchen
um Mitternacht die Pfähle des erftbeften Baumes zählen. Bei dem zwölften Bfahle wird
haltgemacht. Je nachdem diefer Pfahl gerade oder krumm ift, wird der Bräutigam
Ihön gewachjen oder budlig fein. Dem Hausvater ift der Weihnachtsabend vorbedeutend.
Helle Weihnachten verkünden ihm helfe, d. i. Leere, dunkle Weihnachten dunkle, d. i. volle
Scheunen. Um zu erfahren, welche Früchte im kommenden ‚Jahre gedeihen oder mifrathen
werden, legt ev auf ein Brett eine Anzahl glühender Kohlen, die er vorher nach den
verjchiedenen Fruchtgattungen, die ev anzubauen pflegt, benannt. Dann achtet er genau
darauf, welche Kohlen ganz verbrennen und welche bald erlöfchen. Exftere zeigen ihm
jene Früchte an, von denen eine gute, Teßtere, von denen eine Ichlechte Ernte zu erwarten
ift. Am Splvefterabend fucht er mittelft des befannten HBwiebelfalenders die trocenen
und die regenreichen Monate des neuen Jahres zu beftimmen. Gegen Hagel glaubt er
die Feldfrüchte dadurch zu fchügen, daß er die zu Ache verbrannten Schalen von

Bulowina.
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geweihten Djftereiern auf die angebauten Felder freut und die Birfenbäumchen, die am
Frohnleichnamsfefte in der Nähe der Altäre ftanden, zwifchen die Saaten pflangt.

 Selbjtverjtändlich fpielen im Volfsglauben der Bufowiner Deutjchen auch die Hexen eine
nicht geringe Rolle. Ihr Einfluß erftredt Tich auf Vieh und Menfchen. Das Bieh jucht
man dadurch gegen fie zu chüsen, daß man ihm die bei der Srohnleichnamsproceffion
verwendeten Blumen unter das Futter mifcht.

Die Polen.

Seit mehr als einem halben Jahrtaufend haben die Polen wiederholt die Gefchicke
der Bufowina beeinflußt und mehr als ein Blatt der Gefchichte diefes Landes ift eng
mit dem polnischen Namen verfnüpft. Zur jelben Zeit, als das moldauifche Fürftenthum
im Süden der Bufowina im Entftehen begriffen war, gerieth der nördliche Theil derjelben
unter die Oberherrfchaft der Polen, welche damals — unter Kazimir II. dem Großen —
Galizien in Befit nahmen. Wie früher die ruthenifchen Fürften von Halicz ihren Einfluß
Dis weit nach dem Süden geltend gemacht hatten, jo waren auch die Pläne ihres Exben,
des polnischen Königs, auf ein möglichft weites Vordringen den Pruth und Dnieftr
abwärts gerichtet. Thatfächlich nahm Kazimie nicht nu die heutige nördfiche Bukowina
ztwifchen Bruth und Dniefter ein, jondern er ergriff auch) Befit vom weftlichen Hügellande
derjelben füdfich vom Pruth und verband auch das Czevemoszgebiet mit feinem Reiche.
gum Schuße diefer Landftriche hat Kazimir, wie die polnifchen NReichstagsabgeordneten
im Jahre 1448 erklärten, außer anderen feften Orten in den benachbarten Ländern die
Burg Ceeina erbaut. Die Trümmer derjelben Frönen noch heute den Gipfel des gleich-
namigen Berges, der fich weftlich von Gzernowig 6i8 zu einer Höhe von 539 Metern
erhebt und einer der beherrichenden Punkte des Hügellandes zwijchen Pruth umd
Gzeremozz ift.

In ihrem weiteren Vordringen wurden die Polen durch das neu begründete
Fürftentgum Moldau gehindert. Swifchen den beiden Staatswejen mußte «8 zu einem
Sufammenftoße fommen. Ein Ihronftreit ziwilchen den moldauifchen Firften Stefan I.
und Beter I. bot Kazimir die erfte willfommene Gelegenheit in die Verhältniffe der Moldau
einzugreifen. Bon Stefan aufgefordert zog Kazimir im Jahre 1359 in die Bufowina ; aber
auf der fehrwarzen Alın bei Hlibofa erlitt das polnische Nitterheer durch die Moldauer eine
gänzliche Niederlage. Peters Krieger follen die am Wege ftehenden Bäume unterhadt und
fie hierauf auf das durchziehende polnifche Heer geftürzt Haben. Viele Polen winden auf
dieje Weife getödtet, noch mehr gefangen, und überdies fielen drei fönigliche und neum
adelige Fahnen mit zahlreicher anderer Beute den Moldauern in die Hände.


